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„Schule früher, heute
und morgen“ war Thema
während einer Projektwo-
che im KKG. Nach den
Amokläufen an verschie-
denen Schulen stellten
die an dem Projekt betei-
ligten Schüler nicht nur
sich selbst die Frage,
was früher anders war,
sondern befragten auch
ihre Großeltern. Auf
Bitte der WZ wurde der
von Studienrätin Wiebke
Endres initiierte Erfah-
rungsaustausch in klei-
ner Runde fortgesetzt.

GESPR˜CHSTHEMA
Der Alltag Jugendlicher
heute unterscheidet sich
sehr von dem ihrer
Großeltern. Darüber
sprachen Schüler des Kä-
the-Kollwitz-Gymnasi-
ums mit Vertretern der
älteren Generation.

VON URSULA GROSSE BOCKHORN

WILHELMSHAVEN – „Bei uns hat
noch der Rohrstock gedient“,
erinnert sich Willi Hentschel
an seine Schulzeit. Seiner En-
kelin Marion Hentschel,
heute Studienrätin am Käthe-
Kollwitz-Gymnasium, käme
es gar nicht in den Sinn, sich
derart handgreiflich Respekt
zu verschaffen. Ist Schule
heute aber deshalb lasch, wie
manche Ältere meinen?

Der Wilhelmshavener Wer-
ner Hoffmann hat von 1950
bis 1956 die Mittelschule für
Jungen (heute Freiherr-vom-
Stein-Schule) besucht. Der Va-
ter war arbeitslos. Nur weil
die ganze Familie zusammen-
legte, konnte das Schulgeld
von zehn Mark im Monat be-
zahlt werden. Die Oberschule
wäre mit 20 Mark uner-
schwinglich gewesen.

In Klasse 5 wurden 55 Jun-
gen eingeschult. Wer am
Ende des Jahres die Verset-
zung nicht
schaffte, flog
von der Schule.
Die finanzielle
Situation der El-
tern bestimmte
wesentlich den
Schulerfolg. „Das merkt man
heute nicht mehr“, sagen die
Schüler spontan. Allerdings:
Bei Kleidung oder Klassenfahr-
ten kämen die Unterschiede
doch zum Vorschein.

Wie konnten so große Klas-
sen funktionieren? „Wir hat-
ten Respekt“, sagt Ruth Mol-
lenkott, die in Thüringen zur
Schule gegangen ist. Manch-
mal sei es auch Angst gewe-
sen, beispielsweise vor der
Lehrerin, bei der es bei Feh-
lern was auf die Finger gab.

Das ist heute anders. Aber
haben die Schüler deshalb kei-
nen Respekt mehr, zumal, wie

die Älteren meinen, die Leh-
rer sich auch in ihrer Klei-
dung kaum von den Schülern
unterscheiden? Doch, sagen
die Schüler. „Die Lehrer ha-
ben deine Zukunft in Hand.“

Ruth Mollenkott hat ihr
Zeugnis, Werner Hoffmann
alte Hefte mitgebracht. Jeden
Tag eine Seite Schönschrei-
ben, in Erdkunde die Land-
karte bis ins letzte Detail nach-
zeichnen: Das Grundwissen
sei früher mit Sicherheit bes-
ser gewesen, gestehen Lehre-
rinnen und Schüler zu. Heute
ist mehr die Fähigkeit zur Pro-

blemlösung ge-
fragt.

Führung,
Fleiß und Beteili-
gung am Unter-
richt spielten
eine große Rolle

– nicht zuletzt später bei der
Suche nach einer Lehrstelle.
Hoffmann, nach eigenem Ein-
geständnis ein mittelmäßiger
Schüler, musste sich anstren-
gen, um vom Schulgeld be-
freit zu bleiben. Heute sieht
er mehr Noten-Druck durch
die Eltern.

Mädchen und Jungen wa-
ren strikt getrennt. „Wir wa-
ren froh, unter uns zu sein“,
sagt Hoffmann. „Wir konnten
über Sachen sprechen, die die
Jungen nicht interessierten.
Und es war gut, wenn die Jun-
gen nicht mitbekamen, wenn
wir eine Arbeit verhauen ha-

ben“, ergänzt Ruth Mollen-
kott. Für die Schüler von
heute ist das kaum nachvoll-
ziehbar. Allenfalls im Sport
fänden sie eine Geschlechter-
trennung sinnvoll. So lerne
man das unterschiedliche Ver-
halten von Anfang an besser
kennen.

Für Hoffmann und seine
Klassenkameraden zählte der
Schulweg zu den Höhepunk-
ten des Tages. Nur wer jen-
seits der Gökerstraße wohnte,
durfte mit dem Fahrrad zur
Paul-Hug-Straße kommen.
Unterwegs hatten die Fußgän-
ger ausgiebig Ge-
legenheit, Mäd-
chen zu treffen.

Nicht nur der
Zusammenhalt
in der Klasse
(Hoffmann: „Es
gab kein Mobbing, sondern
Klassenkeile“) sei besser gewe-
sen. Heute sieht er häufig bei
Kindern einen Mangel an Ge-
borgenheit, wenn sie mittags
nach Hause kommen. Eltern
und Verwandte hätten sich
auch um die Hausaufgaben
gekümmert, erzählt Ruth Mol-
lenkott.

Zu Hoffmanns Schulzeiten
war spätestens nach der sechs-
ten Stunde Schulschluss. Fern-
sehen und Computer gab es
nicht. Was machten die Schü-
ler am Nachmittag? Als Lauf-
junge beim Kaufmann und als
Kohlenträger musste er hel-

fen, die Familienkasse aufzu-
füllen. Für Willi Hentschel
und Ruth Mollenkott, die in
der Zeit des Nationalsozialis-
mus zur Schule gingen, war
die Freizeit – neben den häus-
lichen Pflichten – politisch
mit Hitler-Jugend und Bund
Deutscher Mädel einge-
schränkt.

Die politischen Rahmenbe-
dingungen waren es auch, die
Ruth Mollenkotts Erinnerun-
gen an die Schulzeit trüben.
Zu Beginn seien noch zwei Jü-
dinnen in der Klasse gewesen,
die dann verschwanden. Spä-

ter kamen die
Bombenalarme,
zum Kriegsende
war die Schule
ausgebombt.
Mit 15 musste
sie beim Kata-

strophenschutz helfen. Und
oft wäre sie lieber zur Vogel-
wanderung gegangen als zum
BDM-Dienst.

Willi Hentschel sieht im
Vergleich von Schulzeit früher
und heute keinen großen Un-
terschied. „Die Themen wa-
ren anders“. Die Schüler von
heute möchten mit denen
von früher nicht tauschen,
nicht nur wegen der drohen-
den Strafen. Aber einen Mix
zwischen der größeren Offen-
heit heute und stärkerer Zu-
sammenhalt und ein wenig
mehr Strenge können sie sich
schon vorstellen.

VON FRED IKEN

WILHELMSHAVEN – Die
Pflege im Alter ist zum zen-
tralen Thema der Politik ge-
worden. Alle bestimmen
mit. Nur von den Hauptbe-
troffenen, den Pflegekräf-
ten, kann man kaum etwas
hören.

Fest steht:
Das Pflege-
versiche-
rungsgesetz
muss refor-
miert wer-
den, um den
neuen He-
rausforderun-
gen, die auf
die Versor-
gung von
Pflegebedürf-
tigen zukom-
men, gerecht
zu werden.
An dieser Re-
formierung
müssten
aber überwie-
gend langjäh-
rig erfahrene
Pflegedienstleister mit fach-
licher und berufsprakti-
scher Qualifikation teilneh-
men, und auch langjährig
pflegende Angehörige
müssten mit einbezogen
werden.

Anstatt Mittel in Pflege-
stützpunkte und sonstigen
Beratungseinrichtungen zu
investieren, die die Patien-
ten von der freien und un-
abhängigen Entscheidung
für oder gegen ein be-
stimmtes Pflegekonzept
entmündigen, wäre nach
der Meinung vieler der ak-
tiv in der Pflege tätigen Ver-
antwortlichen die Einrich-
tung einer Pflegekammer
(ähnlich wie die Ärztekam-
mer) sinn-
voller.

Auf der
Bundes-
ebene
spricht kei-
ner mehr
von Quali-
tät, weil sie keiner mehr be-
zahlen will oder kann.
Pflege und Betreuungsper-
sonal werden in Schnellkur-
sen ausgebildet es entste-
hen sogar neue Berufsbe-
zeichnungen wie „Alltags-
helfer“. Sicherlich ist das
Betreuungsangebot wich-
tig, aber es darf nicht sein,
das diese Alltagshelfer
dann professionelle Pflege-
arbeiten übernehmen, weil
es für die Verantwortlichen
der Politik und Kostenträ-
ger finanziell günstiger ist.

Im Zuge der Globalisie-
rung muss es vermieden
werden, dass osteuropäi-
sche Anbieter den Pflege-
markt mit Billigangeboten
überfluten, die ihre Berech-

tigung über die EU geltend
machen und die Berichter-
stattung deutscher Medien
gerne als Werbeplattform
nutzen.

Meiner Meinung nach
ist eine Vernetzung im kom-
munalen Bereich auch in
der Region Wilhelmshaven
schon lange überfällig. Die

Stadt Vechta
ist hier ein
erfolgrei-
ches Bei-
spiel. Die
Verantwortli-
chen haben
schon 1995
mit einer
Vernetzung
aller Anbie-
ter begon-
nen. Nach
nunmehr 15
Jahren ist
diese Kom-
mune bes-
tens auf die
drastisch
steigende
Anzahl von
dementen

Patienten eingestellt. Alle
Dienstleistungsanbieter im
Gesundheitswesen, ein-
schließlich des St. Marien-
hospitals und einer Rehakli-
nik, haben ein gut funktio-
nierendes Netzwerk aufge-
baut. Workshops und Fort-
bildungsveranstaltungen
die regelmäßig angeboten
werden, unterstreichen die
Qualität des Netzwerkes.

Die finanzielle Förde-
rung solcher Netzwerke so-
wie eine bessere Vergütung
der Rahmenvereinbarun-
gen zwischen Pflegeanbie-
ter ambulant/stationär und
der Kostenträger Pflege/
Krankenkasse würde erheb-
liche Vorteile für alle Betei-

ligten brin-
gen. Der
examinierte
Pflegeberuf
wird attrak-
tiver als
Ausbil-
dungsbe-

ruf, die immer größer wer-
dende Lücke examinierter
Pflegekräfte könnte ge-
schlossen werden und die
Pflegequalität würde gesi-
chert werden.

Die Kommune muss
den entsprechenden Druck
auf ihre Vertreter auf der
Bundesebene ausüben, um
diese Ziele zu erreichen.
Ohne diesen Druck wird es
auch keine erfolgreichen
Veränderungen geben und
zukunftsorientierte Planun-
gen wären zum Scheitern
verurteilt. Ein Schritt vor
und zwei zurück ist seit Jah-
ren die Senioren- und Ge-
sundheitspolitik der Verant-
wortlichen der Stadt Wil-
helmshaven.

Rohrstock und Klassenkeile
ERFAHRUNGSAUSTAUSCH Großeltern und heutige Schüler vergleichen ihre Schulzeit

Fred Iken ist Geschäftsfüh-
rer der Iken Gesundheit
und Pflege GmbH.   FOTO: PRIVAT

HANNOVER/DPA – In Nieder-
sachsen leben 53 000 hochbe-
tagte Menschen, die das 90.
Lebensjahr bereits vollendet
haben. Dies entspricht einem
Anteil von 0,66 Prozent an
der Gesamtbevölkerung.
Knapp 21 000 Senioren sind
sogar 95 Jahre oder älter.

Das geht aus einer jetzt ver-
öffentlichten Erhebung des
Landesbetriebes für Statistik

und Kommunikationstechno-
logie zum Stichtag 31. Dezem-
ber 2008 hervor. Die Frauen
sind bei den Hochbetagten
klar in der Mehrheit. Von den
Niedersachsen jenseits der 90
sind knapp 39 000 weiblichen
und nur 14 000 männlichen
Geschlechts. Mehr als 2600
der hochbetagten Frauen und
gut 1500 der Männer sind
noch verheiratet.

Erfahrungsaustausch: (vor-
ne v.l.) Werner Hoffmann,
Ruth Mollenkott, Willi Hent-

schel, dahinter (v.l.) Igor
Großklaus, Kai Heermann,
Philipp Wandersee. Verena

Eden, Marie Palm, Studien-
rätin Marion Hentschel, Sas-
kia Stuckenbrok, Studienrä-

tin Wiebke Endres, Frede-
rike Aschenbrenner, Marla
Schumacher. WZ-FOTO: GABRIEL-JÜRGENS
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53 000 Hochbetagte
STATISTIK Zahlen für Niedersachsen

Hauptbetroffene in die
Reformierung einbeziehen

„Wir hatten Respekt
vor den Lehrern,

manchmal Angst.“

„Die Lehrer haben
deine Zukunft in

der Hand.“


